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„Die Fantasie ist ein Fluss,


dem man folgen sollte.“
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Kapitel 1: Das Geschäft der Schatten


Ein heißer Wind, wie aus einem Föhn, blies über eine karge Hügellandschaft bis hinab in die Senke zwischen den Anhöhen. Palmen umringten schützend ein erfrischendes Wasserreservoir. Gespeist wurde dieses von einem unterirdischen Flusslauf. Das kühle Nass aus der Tiefe traf auf die gleißenden Sonnenstrahlen und bildete einen leichten Dunst über der Wasserstelle. Büsche und Gräser säumten ein großzügiges Areal um die idyllische Lebensader. Mitten in der Oase stand eine, aus dem Gestein der Umgebung gebaute, Herberge. Die zahlreichen Reisenden sollten hier für die Erfrischung in barer Münze zahlen. Wer nicht genug zu Trinken bei sich führen konnte, musste hier zwangsläufig halten.


Wer den Preis für frisches Wasser nicht erbrachte, wurde gnadenlos der Natur überlassen. So stand das Gesetz des Landesfürsten schon seit Generationen, in eine Steintafel gemeißelt, fest.


Händlerkarawanen und Wanderer nutzten diesen Außenposten als Zwischenstation.


Der Zugang zu den Abfüllbrunnen wurde von schwer bewaffneten Soldaten geregelt. Tiere durften nur an die vorgesehenen Tränken. Jedem war es verboten ins Wasser, zu springen oder dort Wäsche zu waschen. Die Wächter der Oase galten als raubeinig und schnell gereizt. Dieser Ort war die Quelle der Macht und des Reichtums für die Fürstenfamilie der Sinth.


Da es in dieser Gegend nur selten Niederschlag gab, war es üblich, im freien in Zelten zu übernachten. Tagsüber waren es immer um die dreißig Grad Celsius, dagegen nachts angenehme zehn.


Aufgrund von Wind und Staub hüllte jeder sein Haupt in schützende Tücher. Lediglich Augen und Nasenflügel wurden ausgespart. Der feine Sand fand dennoch seinen Weg in jede Öffnung, daher knirschten die Zähne ständig vor lauter Dreck.


Ein Mann mittleren Alters, welcher sich einer Karawane vor fünf Tagen angeschlossen hatte, fluchte leise in sich hinein. Er war diese Umgebung nicht gewohnt. Der Anführer der Gruppe, mit dem Namen Omarta`Nifter, stutzte besorgt, als der fremde Geschäftsmann wie aus dem Nichts mit seinem Lastentier auftauchte. Nach kurzem Austausch von freundlichen Worten und Segnungen, hieß er, wie es Tradition war, den kräftig gebauten Mann in seiner Mitte willkommen. Allein zu reisen war lebensgefährlich. In letzter Zeit gab es viele Überfälle. Ein weiterer Streiter schreckte die Banditen vielleicht ab sie als Ziel auszumachen. Gutes und unerschrockenes Personal kostete einen Haufen Gold. Ein erfolgreicher Handelsreisender hatte immer seine Nebenkosten im Blick zu behalten. Dieser Neuling aus dem Schatten der Felswüste wirkte zunächst äußerst mysteriös auf Omarta`Nifter, doch seine Kultur erlaubte es nicht einen Hilfesuchenden abzuweisen. Somit wurde der unbekannte Kaufmann aufgenommen und zum Abendessen eingeladen. Bei Wein und Grillspießen überzeugte der Fremde den Anführer mit seiner Höflichkeit und seiner witzigen Art. Die unerwartete Gesellschaft erfreute bald alle Reisenden als glückliche Fügung des Schicksals. Omarta hatte sieben Kinder, wovon der älteste Tusmal`Nifter mit ihm seit einem Jahr auf Reisen ging. Zusammengenommen zählte die Karawane vier bewaffnete Söldner als Geleitschutz und sieben Arbeiter, neben den Nifter`s.


Die Reisegesellschaft hatte acht vollbeladene Kamele. Diese transportierten bunte Seidenballen in ihren Taschen. Die „Nifter“ waren schon seit Generationen Tuchhändler. Die erstklassige Qualität von Stoffen wurde von ihren Kunden hochgeschätzt.


Der Fremde an ihrer Seite besaß nur ein einzelnes Kamel und, wie es sich herausstellte, handelte er mit kunstvoll verarbeitetem Schmuck aus Knochen, Holz oder weniger wertvollen, bunten Steinen. Die Stücke waren aufwendig zu Hals- und Armketten verarbeitet. Omarta`Nifter kaufte seinem Gast drei Halsketten ab, um seine drei Ehefrauen zu beglücken.


Der Mann aus den Schatten stellte sich dem Südländer, bei ihrer Begegnung, mit einer tiefen Verbeugung vor.


„Seid von der Göttin des Blutes und des Glückes gesegnet! Ich heiße Halmar`Ogatar, komme aus den tiefen Ostlanden und suche neue Märkte im Süden.“


Omarta antwortete: „Auch wir wollen unser Glück in der Hauptstadt des Eroberers versuchen. Seit Monaten ist der Handel mit Atolan nun Geschichte. Früher wurden uns die Waren förmlich von den Dolo Tanaka (Weißer Irrer) aus der Hand gerissen. Wir Nifter verkauften Zwischenhändlern unsere Stoffe. Heute muss meine Familie selber reisen und neue Geschäftspartner auf dem Markt im Süden finden. Der Krieg des Nefertaro Darko und seiner Hexe ruiniert uns.“


So offen gegen den Eroberer der Neuen Welt zu sprechen, war lebensgefährlich. Überall waren die Augen und Ohren seiner schwarzen Gemahlin. In seiner Gutgläubigkeit sprach Omarta`-Nifter nur das aus, was alle dachten.


Zur Beruhigung der Karawanenangehörigen erwiderte Halmar`O-gatar: „Wir verstehen uns, wie es scheint...?! Wir, vom Volk der Tusnikaner, sind bereits seit Jahren Teil der neuen Welt des Eroberers. Wir sind seine Untertanen... und seine Sklaven... Viel, viel Blut haben wir bereits, an diese NEUE GÖTTIN, aus unseren eigenen Reihen geopfert, aber die versprochene Glückseligkeit bleibt noch aus...!“


Der Kult der Göttin Ashmara ersetzte die vorangegangenen Religionen der Südländer. Die Hexe duldete keine Nebenbuhler und zerstörte alle Kultstätten der alten Verehrung. Jedes Königreich, was Nefertaro Darko eroberte, wurde in seinen Grundfesten der Tradition und des Glaubens erschüttert.


Der Eroberer beherrschte seine neuen Völker mit Blutzoll und Gedankenkontrolle. Er zerstörte alle Symbole der Geschichte, um seine eigene darüber zu schreiben. Die Menschen hatten das Gefühl, dass dieser Herrscher seine Spione überall hatte. Tatsächlich wurden tausende Ashmaniten (wie die Anhänger der Ashmara genannt wurden) in die entlegensten Winkel geschickt, um die Ungläubigen zu finden und zu vernichten. Die schwarze Hexe war ihre Hohepriesterin und die unerträgliche, schöne Gemahlin des Eroberers. Beide regierten mit Schmerz und Wahnsinn.


Omarta`Nifter stand neben Halmar`Ogatar. Sie schauten vom Felsplateau hinab auf die Oase in der Steinwüste. Dieser hunderte Kilometer weite Landstrich, wurde das „Felsenmeer“ genannt. Nur hier und da wuchsen ein paar kümmerliche, braune Gewächse im feinen Sand zwischen Abertausenden Steinen.


Es gab fünf Rastplätze auf der großen Kreuzung, wie die Handelsroute der vier Himmelsrichtungen betitelt wurde. Hier, wo sie halt machen wollten, war das Zentrum. Alle Straßen führten zu diesem Punkt auf der Landkarte.


Der Plan des Tuchhändlers sah vor, sich gleich am nächsten Morgen Richtung Südstraße aufzumachen wollte. Sein Ziel war Kotaleshmokra, die Hauptstadt des Nerfertaro Darko. Auch der Schmuckhändler hatte den Sitz des Eroberers als Ziel.


Die Karawane gesellte sich zu einer zweiten auf der Straße aus dem Osten. Kurz bevor sie die erste Vegetation erreichten, stand zwischen großen Findlingen ein Viermastzelt für Steuereintreiber. Bevor man die Oase betreten durfte, musste man eine Kopfgebühr abführen. Erst dann erhielt man Passierscheine für Mensch und Tier. Die Unterkünfte in der Herberge waren nur für Wohlhabende und hohe Herren bestimmt. Verpflegung gab es an diesem Ort keine zu kaufen. Lediglich das Wasser konnte jeder Reisende mit barer Münze im Eimer-Preis erstehen. Es gab keine Mauern oder Zäune um das kleine Wasserreservoir, aber viele Soldaten. Schon auf ihrer Anreise bemerkten sie zahlreiche menschliche Knochen im Felsenmeer.


Nachdem die Gruppe um Omarta ihre Tiere ausreichend versorgt hatte, nahmen sie den zugewiesenen Zeltplatz ein. In der Abenddämmerung gesellten sie sich zu den anderen Reisenden unter Palmen. Ungefähr dreißig Personen nutzten zu diesem Zeitpunkt den Schutz der Oase. Es war üblich am Lagerfeuer Geschichten mit Speise und Trank, auszutauschen. Unter dem Einfluss von Alkohol war so manche Zunge unkontrollierter in ihren Äußerungen über die Neue Welt des Nefertaro Darko.


Omarta`Nifter flüsterte seiner Begleitung Halmar`Ogatar leise ins Ohr: „Dieser Ort ist nicht ganz ungefährlich. Wir sind zwar geschützt vor plündernden Räubern, aber nicht vor den Häschern des großen Nefertaro Darko. Ein falsches Wort und dein Kopf rollt in den Sand... “


„Ich bin hunderte von Wegstunden gereist. Glaubt mir, ich habe nicht vor, mein Leben wegen ein paar Worten, zu verlieren!“, antwortete Halmar darauf.


Tatsächlich bemerkte Halmar`Ogatar, dass ein ziemlich zwielichtiger, sehr dunkelhäutiger Geselle die Neuankömmlinge bereits musterte.


Er setzte sich daher etwas abseits des Feuerscheins und lauschte aufmerksam, den Nachrichten aus aller Welt, die die anderen Reisenden teilten. Er trank nur pures Wasser, Omarta dagegen kippte einen Becher gegorene Kamelmilch, nach dem anderen, in sich hinein.


Wie zu befürchten, wurde seine Zunge lockerer. Er antwortete auf die neugierigen Fragen der Anwesenden, woher er käme und was er Neues wisse, wie folgt: „Sehr verehrte Wanderer, ich bin ein Nifter. Wer feinste Stoffe sucht, kommt zu uns nach Tolomanko, am Rande des Felsenmeeres. Dort ist es immer grün. Das Gras ist hoch und die Felder sind die Kornkammern des neuen Reiches.


Einen Tempel der Ashmara haben wir noch nicht... und ich glaube... auch noch nicht geplant...“


Der zwielichtige Kerl hielt nach dieser Ansprache inne und spitzte offensichtlich die Ohren. Halmar verzerrte missmutig sein Gesicht und hoffte inständig, dass sein Weggefährte jetzt lieber die Klappe halten sollte. Doch es kam noch schlimmer. Der betrunkene Tuchhändler ergänzte, indem er auf seinen neuen Freund verwies: „Hört und staunt, der Mann dort drüben,... ich kenne ihn noch nicht lange,... kommt aus dem Osten... Er ist Tushhnikaner... oder so ähnlich... Was gibt es neues in Tusni...Halmar`Ogatar?“


Die Versammlung hielt inne und schaute interessiert zu dem Mann im Dunkeln. Dann fragte ein Zuhörer: „Ich komme aus dem Osten, aber von Tusnikanern habe ich bisher noch nichts gehört. Wie weit im Osten liegt deine Heimat?“


Zu aller Verwunderung war der Sitzplatz Halmar`Ogatar`s jetzt leer. Als alle den Sprecher während seiner Feststellung anschauten, war der Tusnikaner im Zwielicht verschwunden.


Erst am nächsten Tag gesellte sich der Schmuckhändler, wie aus dem Nichts tretend, wieder zu der Karawane von Omarta`Nifter. Dieser erschrak über das urplötzliche Auftauchen seines Begleiters und fragte unter Kopfschmerzen: „Meister Halmar, wo wart ihr? Ich zweifle an meinem Verstand. Ich glaube nicht alles, was gestern Abend passierte, erinnern zu können.“


Der Schmuckhändler erwiderte lustig: „Bevor ich ein Schmuckhändler wurde, verdiente ich mich als Gaukler. Ich war Meister der Illusionen. Jeder wollte meine Tricks verstehen, doch diese sind bis heute meine Geheimnisse.“


Diese Antwort reichte dem alten Geschäftsmann als Erklärung, worauf er laut zu lachen anfing und sagte; „Lasst uns aufbrechen, wir haben noch vier Tage Reise südwärts vor uns. Eure Gesellschaft amüsiert mich und meinen Sohn.“


Die Karawane verließ den Schutz der Oase und folgte einer weiteren Reisegruppe. Man bildete somit eine Kolonne von zwanzig Personen. Die Wahrscheinlichkeit, von Banditen ausgeraubt zu werden, sank damit. Die meisten Räuberbanden bestanden eher aus einem Dutzend Männern. Die Schergen des Nefertaro Darko jagten die Gesetzlosen, da sie sich seiner neuen Welt nicht unterordnen wollten. Ihre Verstecke lagen in unwegsamen Gebieten; meist in Höhlensystemen. Solche gab es zu hunderten im Felsenmeer.


Um ihre Wasservorräte ein letztes Mal aufzufüllen, rasteten sie erneut in einer Oase an der Straße. Diesmal weigerte sich der Schmuckhändler zum abendlichen Palaver zu gehen. Er glaubte mittlerweile, dass ihnen jemand den ganzen Weg seit der Kreuzung folgte. Des Nachts entdeckte er den Schimmer einer Lagerstätte zwischen den Felsen hinter ihnen. Omarta`Nifter bemerkte die Sorge seines Wegbegleiters.


Er kam an diesem Abend mit einem Eimer Wasser in ihr Zweimastzelt und reichte es Halmar. Der Tusnikaner lehnte freundlich ab. Den Tuchhändler machte dies etwas stutzig. Er strich durch seinen langen weißen Bart und bemerkte laut: „Lieber Halmar`O-gatar, wir reisen jetzt eine Weile zusammen, aber erst heute bemerke ich euer ungewöhnliches Verhalten. Bis auf Eure zwei braunen Augen und ein paar Nasenlöchern, habe ich von eurem Gesicht nichts gesehen. Wollt ihr euch nicht den Staub aus dem Gesicht waschen?“


Halmar lachte und schien unberührt von der Feststellung. Er sagte lustig: „Herr Tuchhändler, bis jetzt hat euch meine Gesellschaft nicht gestört. Vielleicht seid ihr meiner überdrüssig geworden?! Wie ich schon sagte, war ich Meister der Illusionen und meine Geheimnisse gebe ich nicht preis. Es gibt Gründe für ein verdecktes Antlitz. Jemand zeigt es nicht aufgrund einer Erkrankung, ein anderer, weil es einfach nicht schön ist, wieder ein anderer, weil es zu betörend ist und andere, weil sie niemandem vertrauen...“


Diese Aussagen verwirrten den Händler vollends und er wagte keine neue Frage zu formulieren. Er zog sich frierend seinen langen, blauen Mantel an. Mittlerweile war die Sonne am Horizont verschwunden und Kälte zog auf.


Seinen Sohn forderte er auf, ihn zur Versammlung am Lagerfeuer zu begleiten. Wie zu erwarten, trank Omarta wieder viel zu viel und schwätzte ohne Kontrolle über seine Zunge zu haben, einfach daher. Einen ganz besonderen Zuhörer hatte er auch an diesem Abend. Es war der sehr dunkelhäutige, zwielichtige Kerl von der Kreuzung.


Der düstere Mann trug einen Kapuzenmantel und gesellte sich ungefragt zu Omarta`Nifter. Er zischte beim Sprechen, was er seinen fehlenden Schneidezähnen verdankte.


Der Mann erklärte: „Mein Interesse ist nicht, Euch zu schaden, Tuchhändler. Habt keine Furcht! Ich will nur wissen, wer euer Begleiter ist?!“


Omarta konterte besoffen: „Wieso sollte ich mit euch reden, Fremder?!“


Der dunkle Kerl stellte frustriert fest, dass der Händler zu einer vernünftigen Konversation nicht mehr in der Lage war. Er wandte sich daher an seinen Sohn: „Morgen früh stelle sicher, dass ich ein Gespräch unter Freunden mit deinem Vater führen kann...“, weiter drohte er mit scharfer Zunge, „ich kann auch Soldaten mitbringen... Also trefft mich genau hier, wo wir stehen, kurz nach Sonnenaufgang!“


Mit hämischen Blick verfolgte der Dunkelhäutige den Sohn, wie er seinen trunkenen Vater unterstützte sein Zelt aufzusuchen. Er folgte den beiden offensichtlich und blieb im Schatten stehen.


Plötzlich blitzte ein krummes Messer im Mondschein auf und schnitt elegant, von links nach rechts, seinen Hals bis tief in die Schlagader auf. Eine Hand presste sich gekonnt auf seinen Mund und unterdrückte jeglichen Aufschrei. Wie ein nasser Sack glitt der tote Körper an der Gestalt im Schatten hinter ihm hinab. Eine dunkle Stimme erklärte leise: „Suchst Du mich? Ich bin hier, Diener der schwarzen Hexe, im Schatten der Palmen verborgen. Nur mein Lehrmeister kennt meinen wahren Namen und hat mein wahres Gesicht gesehen.“


Sogleich schleifte Halmar`Ogatar, wie sich der Spion der Gilde der Schatten, nannte, den leblosen Körper unentdeckt aus der Oase in die Landschaft. Wilde Tiere würden schnell den Geruch von Blut aufspüren und den Rest, nämlich die Beseitigung, erledigen. Bevor der dunkle Späher von seinen Leuten vermisst würde, wäre die Karawane bereits weitergezogen.


Nach Sonnenaufgang überzeugte Tusmal`Nifter seinen Vater davon zu einem geheimen Treffen zu gehen. Nach einer Stunde des Wartens klopfte Omarta seinem Sohn auf die Schulter und sagte: „Sohn, ich glaube wir beide wissen nicht mehr genau, was gestern Abend los war. Wir müssen jetzt weiter und unser Tagespensum erfüllen.“


Ihr Reisebegleiter grüßte die Zurückkehrenden mit freundlichen Worten: „Guten Morgen, ich glaubte schon ihr kommt nicht mehr... Brechen wir auf, verehrte Herren!“


Tusmal blieb die Spucke weg und er schaute sich erschrocken um, aber kein Anzeichen von Soldaten.


Ohne weitere Vorkommnisse verließen sie die Stätte und hielten schnurstracks auf Kotaleshmokra zu. Diese Stadt wurde Festung der tausend Türme genannt. Ihre Wehrmauern waren an manchen Stellen bis zu zwanzig Meter hoch und sechs Meter breit. Die pyramidenartigen Stufenzinnen waren ein besonders Merkmal der Architektur. Jeder Turm war in diesem Stil gekrönt. Im Laufe von Jahrhunderten wuchs die Stadt zu gigantischen Ausmaßen. Immer wieder wurden Stadtteile zugebaut und neue Befestigungen errichtet. Die Altstadt war ringsherum ummauert und andere Gebiete mit neuen Wehren angefügt. Somit entstand ein Labyrinth aus Stadttoren und Mauern. In der Mitte lag der Palast des Nefertaro Darko, umgeben von seinen zweihunderttausend Stadteinwohnern.


Hinter dem Hauptsitz des roten Elefanten lag der Berg Kaptuman an einem See. Die Gegend hatte besonders fruchtbaren Ackerboden, da der Berg ein schon lange erloschener Vulkan war. Der See bildete einen Halbkreis um die Ausläufer des abgeflachten Kaptuman und wurde von einem Fluss, der aus dem hundert Kilometer weit entfernten Feuergebirge kam, gespeist.


Das Volk des Nefertaro Darko kam einst mit Elefanten über die Berge gezogen und wurde hier heimisch. Die Tiere wurden mit roter Farbe bemalt und dienten als furchteinflößende Kriegswaffe. Seit dieser Zeit stellte das Banner des Hauses Darko einen roten Dickhäuter, der über einen Berg springt, dar.


Umso näher sie der Stadt kamen, umso mehr vertrieb der Vulkan mit seinem See die Hitze des Felsenmeeres.


Halmar`Ogatar hoffte mit der Karawane unbemerkt in die Stadt des Feindes zu gelangen. Lange wurde er auf diese Mission vorbereitet. Nefertaro Darko war nicht das Ziel, sondern die Herrscherin der dunklen Künste. Der Eroberer war die letzten Monate bei seinen Truppen im Norden. Es war nur noch ein Königreich zu besiegen und die Welt der Südländer war unter dem Joch eines einzigen Diktators. Das letzte Reich der Kanar galt als das größte und widerstandsfähigste.


Zwischen der Hauptstadt und dem Heer des roten Elefanten lagen über zweitausend Kilometer.


Kotaleshmokra lag direkt vor ihnen. Die Straße schlängelte sich wie eine Kobra mit vielen Köpfen zu den acht großen Stadttoren. Soweit man links oder rechts schaute, erblickte man Mauern, Türme und Häuser. Vor der Metropole lagen hunderte Gehöfte mit Schwerpunkt Viehzucht. Daneben gab es Plantagen mit Datteln, Feigen, Getreide und Gemüse. Dieser Ort benötigte eine reibungslose Infrastruktur, um bestehen zu können.


Die Straße aus dem Felsenmeer wurde immer belebter. Unzählige Händler schafften ihre Waren auf die Märkte. In den letzten Monaten kamen immer mehr Konkurrenten zusammen und ließen die Preise dramatisch fallen. Der Handel mit den Atolanern war seit einem halben Jahr völlig eingestellt worden. Der Geruch von Krieg lag in allen Himmelsrichtungen. Der Eroberer hatte die gesamte bekannte Welt als Ziel seines Strebens auserkoren. Schon bald wäre seine erste Etappe geschafft, nämlich die Reiche der Kanar unter seine alleinige Herrschaft zu bringen.


Danach gab es nur noch eine Marschrichtung, nämlich eine neue Welt zu erobern. Atolan!


Nachdem sie unzählige Häuser und Felder passiert hatten, kamen sie den riesigen Toren Kotaleshmokra näher. Zweidutzend Soldaten kontrollierten die Händler aus aller Welt auf die Reinheit ihrer Waren. Nur die besten Güter konnten passieren und nur wer einen Passierschein erhielt, durfte überhaupt die Stadt betreten.


Halmar`Ogatar, der Spion, betrachtete das Geschehen vor den offenstehenden Toren. Gerade in diesem Augenblick wurde vor ihnen eine Verkäufergruppe abgewiesen. Die Töpfer schimpften laut und fuchtelten mit Stöcken vor den Köpfen der Soldaten herum. Sie verlangten unbedingten Einlas, um auf den zahlreichen Marktplätzen ihre Waren anbieten zu können. Der Tumult wurde so extrem, dass der Hauptmann der Wache ins Horn blies. Das Zeichen für Verstärkung. Unmittelbar nach dem Alarm stürmten fünfzig berittene Kämpfer aus der Stadt und töteten unerwartet drei Händler mit ihren Lanzen. Die anderen trieben sie vor sich her. Ihre Güter wurden als Strafe beschlagnahmt. In Todesangst flohen die überlebenden Männer durch die Felder vor Kotaleshmokra, dicht gefolgt von den Reitern des roten Elefanten. Nach zwanzig Minuten kamen die berittenen Truppen zurück und scherzten laut.


Halmar war Atolaner und zweifelte schweißgebadet: `Hier stehe ich, am Ziel meiner Mission. Leben und Tod sind nur einen Wimpernschlag vor mir. `


Der Mann mittleren Alters wurde aufgrund seiner natürlichen, dunkleren Hauttönung für diese Reise ausgewählt. Er hatte braune, jedoch andersartige Augen, als wie die fasst dunklen der Kanar. Somit hoffte er, dass in der Menge, der fremdländisch aussehende Spion, nicht auffiel. Die Sonne verlieh seinem Teint zusätzliche Bräune, aber eben nur an den Stellen, die seine Kleidung nicht bedeckte.


Beim schweren Gang ans Tor wurde ihm klar, dass seine Tarnung sehr dürftig war. Den Namen der Familie „Ogatar“ hatte er erfunden und zuallerletzt dachte er sich die Bezeichnung eines Volkes im Osten nur aus.


„Tusnikaner“ hat es nie gegeben!


Der Spion erinnerte sich an die Worte seines Meisters: `Verschmelze in der Masse und verschwinde im Schatten der Welt! `


Ein weiterer Grund, dass die Wahl auf ihn fiel, war seine Erfahrung. Schon bereits dreißig Jahre diente er der Gilde der Schatten. In Friedenszeiten gab es keine bewachte Grenze für Spione. Er war schon hundertmal im Süden, aber noch nie so tief vorgedrungen. Jetzt stand der große Krieg seiner Zeit bevor und jeder falsche Schritt würde mit dem Tod oder der Folter bestraft.


Endlich war ihre Karawane an der Reihe. Nicht ohne Grund reiste der Schatten mit dem Tuchhändler. Einige Tage vor ihrem Treffen suchte Halmar`Ogatar bereits einen einwandfreien, sauberen Händler. Dabei traf er auf den Schmuckverkäufer. Der Mann reiste unvorsichtigerweise allein und trat dem Spion mit viel Skepsis in der Wüste entgegen. Auch hier tauchte der Fremde wie aus dem Nichts auf. Um nicht an Soldaten verkauft zu werden, schnitt der Schatten seinem Opfer die Kehle mit dem traditionellen Dolch durch und schlüpfte in seine Rolle.


Die Wache durchsuchte die Körbe von Omarta`Nifter`s Kamelen. Der Hauptmann staunte und grinste über beide Ohren. Seinen Männern zeigte er die Spitzenware begeistert. Als erfahrener Händler zeigte er sogleich sein Geschick im Umgang mit Kunden und schenkte dem Mann die auserwählte Seide. Darauf erhielt die Karawane Passierscheine.


Nun wandte sich der Soldat an den Schmuckhändler und nahm ein paar Stücke aus den Taschen. Was darauf geschah, ließ dem Schatten, mit dem Decknamen Halmar`Ogatar, das Blut in den Adern gefrieren.


Der Tuchhändler zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf seinen Begleiter und sagte nüchtern: „Nehmt diesen Spion fest. Die Hohepriesterin (schwarze Hexe) wartet schon lange auf so einen Fang. Er ist kein Händler und kein Südländer, sondern Atolaner...“
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Kapitel 2: Unerwartete Ereignisse


Das Frühjahr stand vor der Tür. Milde Temperaturen und blauer Himmel sorgten für eine freundliche Atmosphäre. Die Besatzung des schwarzen Adler`s saß jedoch seit zwei Tagen fest. Es herrschte absolute Windstille. Nichts bewegte die gesetzten Segel. Das Tuch hing schlaff wie runzlige Haut an den Masten. Die einzige Bewegung des Dreimasters verursachte die kontinuierlich fließende Ostströmung. Kaum merklich wurde der „Adler“ sanft Richtung Westen getrieben. In genau einer Stunde würde Hirion am Horizont eines klaren Tages erscheinen und seinen Bruder, welcher im prallen Vollmond stand, ablösen.


Moromor begann vor zwei Monaten seine Wachfahrt im Gewässer vor Kastor Kaloran. Seine drei Schiffe hielten großzügig Abstand, um ein größtmögliches Gebiet überwachen zu können. Weitere Patrouillen, durch andere Bharifürsten, waren vor Bharitor im ständigen Wechsel unterwegs. Seit die Bedrohung im Süden klare Fakten schaffte und schleichend immer näher kroch, waren die Völker des Bundes in Alarmbereitschaft. Es waren bereits mehr als zwei Jahre vergangen, seit Dergil seine Ausbildung zum Krieger in Nimhal beendete.


Die Könige Atolan`s nutzten ihre Zeit, um sich für die Invasion aus dem Süden zu rüsten. Der Feind sendete viele Späher aus und ließ es auf kleinere, gezielte Seeschlachten ankommen. Drei bis fünf Kriegsschiffe im Verbund, testeten die Verteidigungslinie des Kontinents regelmäßig aus. Minorh schützte sich selbst, da ihre Segler für die Kanar unbezwingbare Festungen waren. Ein Angriff an den Ostküsten war eher unwahrscheinlich. Nicht ohne Grund wurde der Ozean dort als „wildes Meer“ betitelt. Starke Windströmungen sorgten für eine stetig raue See. Das Land hatte hier hohe Klippen und sah wie von Wind und Wetter abgenagt aus oder so, als ob Riesen die Küstenstriche abgebrochen hätten. Kastor Kaloran galt als Schwachpunkt. Hier war der erste Schlag zu erwarten.


Der schwarze Adler erwartete nach seiner Heimfahrt gute Nachrichten. Vor Abreise gab er zwei neue Dreimaster in Auftrag. Jeder Adlige war angehalten seinen Beitrag zum Schutz des Landes, materiell und finanziell, zu leisten. Obwohl der Handel mit den Südländern schon lange zum völligen Stillstand kam, boomte ein neuer Markt. Die Schiffsbauer, Zimmermänner, Gerber und Schmiede, waren Tag und Nacht am Produzieren neuer Kriegsgeräte. Auch die Schiffe Moromor`s wurden mit weiteren kleineren Ballista bestückt. Die Männer trugen nicht mehr die leichten Lederrüstungen, sondern mittelschwere Panzerungen.


Die oberen Decks wurden zum Schutz mit Schilden gegen einen Pfeilhagel abgesichert.


Die Wache der Nacht schritt leise unter Deck, um seine Ablösung zu wecken. Der Mann grinste, als er in die Unterkunft eintrat und seinen Kumpanen schnarchend vorfand. Geschwind nahm der beleibte Kerl einen Becher und schöpfte Wasser aus einem Eimer. Mit Schwung klatschte es in Dergil`s Gesicht. Wie von einem wilden Eber angefallen sprang der Adalanter aus seiner Hängematte. Das Geschirr in der Kombüse klapperte, als er erschrocken um sich fuchtelte. Er schimpfte laut und verärgert: „Eddy du Rindvieh! Lass das oder ich schmeiß dich über die Reling!“


Der Koch lachte und kugelte sich auf dem Boden seiner Küche.


Erst nachdem Edmund eine Stulle Käsebrot richtete, verflog der Zorn des jungen Mannes. Der Levantari`Daka strich sich über die kurzen, dunklen Haare. Er trug seit der Weihe zum Krieger keine Zöpfe mehr. Sein Gesicht wusch er im vorgesehenen Eimer. Schnell schlüpfte er in seine Bharirüstung. Sein Freund wollte ihm helfen die Riemen zu schließen, doch Dergil sagte zu Edmund: „Leg dich hin. Ich komme schon zurecht.“


In diesem Moment wackelte das Schiff. Die beiden Männer sahen sich an und sagten wie eine Stimme: „Der Wind frischt auf!“


Während der Koch seinen Schlafplatz aufsuchte, ging der junge Mann die Treppe zum Hauptdeck hinauf.


Sanft zog ein morgendlicher, angenehmer Wind durch die Räume und wurde in kurzer Zeit zu einer ordentlichen Brise. Das Hauptsegel flatterte noch eine Weile hin und her, bis es sich majestätisch aufblies. Das Wappen des schwarzen Adler`s thronte wieder stolz an seinem Platz.


Man konnte die Sonne noch nicht ganz sehen, aber die Morgendämmerung kroch im Osten stetig den Himmel empor. Dergil begann seine Wache. Er stolperte versehentlich über den schlafenden Boron, welcher vom Geschaukel der Wellen geweckt wurde. Der glatzköpfige Navigator gähnte und strich sich den vollen Bart. Er hatte an Deck übernachtet und sprang jetzt freudig auf. Sofort machte er sich zum Ruder auf, welches mit einem Seil auf Kurs gehalten wurde. Eine Weile saßen die zwei Freunde dort zusammen und scherzten über ihre Fahrt vor zwei Jahren. Ihre gemeinsamen Abenteuer schweißten sie wie Brüder zusammen, wobei Boron natürlich Wert darauf lag, den älteren Part abzugeben. Dergil war im Übergang von seiner Jugend zum Erwachsenen, noch ein letztes Stück gewachsen. Jetzt stand er in der Blüte seiner Manneskraft, was nicht zuletzt durch intensives Training mit Schwert, Schild und allerlei Waffen kam. Neben dem Adalanter wirkte Boron eher schmächtig. Der Navigator bemerkte in manchen scherzenden Situationen zur Sachlage: „Nicht Kraft zeichnet einen Krieger aus, sondern Erfahrung und Geschicklichkeit!“


Dergil klopfte dem alten Haudegen darauf immer kräftig auf die Schultern und erwiderte: „Ich fühle mich eingerostet und steif, Boron. Wie wäre es mit einem Ringkampf unter Freunden?!“


Der Bhari schmunzelte und lehnte lieber dankend ab. Der Sohn Deron`s galt im Ring mittlerweile als unbesiegbar.


Aus der Brise erwuchs ein kräftigerer Wind. Das Schiff nahm Fahrt auf. Mittlerweile zeigte sich Hirion in seiner Pracht am Horizont. Dergil schaute seine Hände schützend hochhaltend Richtung Süden. Die Strahlen der Sonne blendeten ihn. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Boron bemerkte die Schwierigkeiten seines Kollegen und sagte zu ihm: „He, hörst du mir überhaupt noch zu?!“


Es dauerte einen Augenblick, bis der Adalanter antwortete: „Dort drüben sind Segel... Ein Fischer wie es scheint, aber keines von unseren Booten seiner Machart nach zu urteilen...“


Der Navigator schaute sich um. Er konnte nur einen nebligen Dunst auf dem Wasser erkennen. Er sah seinen Freund an und sagte ungläubig: „Ich sehe nichts als Wasser. Der Nebel täuscht deine Sinne.“


Um es sich nicht mit seinem Kumpel am frühen Morgen zu verscherzen, griff der Navigator blindlings zum Fernglas. Es war nicht am gewohnten Platz. Irritiert drehte sich Boron nach hinten. Eine dunkle Gestalt im Rücken herantretend ließ ihn zusammenzucken.


Dieser Unbekannte schaute durch seine Sehhilfe. Es war Moromor, welcher leise hinter ihnen auftauchte und ihre Unterhaltung belauschte. Der Kommandant bemerkte zu Dergil`s Scharfsinn: „Mit bloßem Auge hast du diesen Winzling im Meer identifiziert. Erstaunlich... Lasst uns den Kurs dorthin aufnehmen.“


Boron steuerte mit dem Wind Richtung Süden. Levantari`Daka signalisierte mit einem Spiegel dem zweiten Schiff Moromor`s, der „Kralle“, ihnen zu folgen. In der Nacht trieb der Segler in ihre Sichtweite. „Tengren der Riese“, der Bruder Ulwal`s, bestätigte, die Befehle erhalten zu haben.


Das Manöver zum fremden Schiff dauerte eine gute Stunde. Die Mannschaften waren in Alarmbereitschaft. Der Dunst auf dem Wasser wurde von den wärmer werdenden Sonnenstrahlen gänzlich aufgelöst.


Jetzt konnte man deutlich, den eher Führungslosen, einzelnen Fischer, erkennen. So wie Dergil bereits feststellte, war es ein Kanarschiff. Der Segler bewegte sich offenbar im Zickzackkurs. Das Schiff hatte nur ein Hauptsegel, welches unkontrolliert hin und her schlackerte.


Jetzt erkannte der Adalanter warum das so war. Ein Fischernetz hing über der Reling ins Meer. Es war voll mit Meerestieren und zog den Kahn immer wieder zur Seite. Einen Steuermann konnte er nicht erspähen, noch sonst eine Seele an Bord. Seit Monaten traute sich kein einzelner Südländer mehr in die Gewässer Atolan`s. Die Verträge wurden nicht mehr eingehalten und der Handel ganz ausgesetzt. Selbst Schmuggler wagten es nicht mehr, bei so großer Überwachung, ihren Geschäften nachzugehen. Letztlich ging es ja auch um ihre eigene Heimat. Neuerdings heuerten sie auf den neugebauten Kriegsschiffen als Söldner an. Bei der drohenden Invasion Nefertaro Darko`s, fühlten sie ihr Herz eindeutig, als Atolaner schlagen.


Das Kanarschiff wurde zwischen den Bhariseglern sanft zum Stillstand gebracht. Nichts regte sich auf dem Fischerboot.


Sechs Krieger, unter Führung Dergil`s betraten vorsichtig das Deck des Südländers. Auch unter Deck fehlte jede Spur von einer Besatzung. Am Ruder bemerkte ein Seemann auf einmal Hinweise. Es waren Blutspuren, aber eine Leiche fehlte dazu. Levantari`Daka folgte dem Geruch der Spur. Nur er hatte die Fähigkeit, diesen wahrzunehmen. Er schnüffelte sich unauffällig von einem Ende des Kahns zum anderen und entdeckte eine große Plane. Nach stillen Handzeichen stellten sich die Krieger in Position davor und hoben diese zur Seite. Plötzlich bewegte sich etwas. Ein zusammengekauerter Körper kam zum Vorschein. Ein abgemagerter Mann und lag regungslos vor ihnen. Gerade als sie annahmen, dass der Kerl bereits das zeitliche gesegnet hätte, stöhnte er urplötzlich und fing an, fürchterlich zu husten. Ein Bharikrieger drehte den Kerl um und hielt ihm sein Schwert an den Hals.


Der Fremde war mit einem langen Tuch um Kopf und Gesicht verhüllt. Braune Augen blitzten im Sonnenlicht.


Dergil entdeckte auf einmal ein mit Blut gezeichnetes Bild am Plankenboden. Es stellte ein Auge dar, wo darunter ein krummer Dolch lag. Es war das Zeichen der Gilde der Schatten.


Der Kerl stöhnte leise und versuchte Worte zu formulieren. Ein Bhari reichte ihm Wasser zum Trinken. Der Mann prustete schwer, aber konnte jetzt in der gemeinsamen Sprache Atolan`s sprechen.


Er sagte zu ihnen: „Ich grüße euch, Brüder. Meinen Namen kann ich euch nicht sagen. Mein Deckname ist Halmar. Ich war im Süden... spionieren... doch ich wurde verraten...“


Der Mann ächzte vor Schmerzen. Eine offene Wunde klaffte an seiner Seite. Frisches Blut durchnässte seine Kleidung. Es ging keine Gefahr von dieser verlorenen Seele aus. Kurzerhand hoben sie ihn auf und brachten ihn auf den „Adler“. Was nützlich noch war, wurde vom Schiff getragen. Danach versengten sie es, indem sie mit Äxten ein großes Loch in den Schiffsbauch schlugen.


Halmar wurde unter Deck gebracht und medizinisch versorgt. Der Arme musste erst einmal zu Kräften kommen. Moromor gesellte sich zum Schiffsheiler, um den Neuankömmling zu begutachten. Er stellte fest, dass der Mann mittleren Alters, nicht die typischen Züge von Südländern trug, sondern eher atolanisch, aussah. Vielleicht war er von Geburt her ein Kastori?! Seine Haut war von der Sonne des Südens stark gebräunt. Er wies am ganzen Körper Folterspuren auf.


Der schwarze Adler wies dennoch zwei Männer an, Tag und Nacht, über den Neuankömmling, zu wachen. Er glaubte seine Geschichte, aber wollte in Zeiten des Krieges nicht leichtsinnig sein. Es brauchte zwei Tage, bis der „Spion“ vollends ansprechbar war. Der Mann schlief die meiste Zeit. Jedoch von den Kochkünsten Edmunds gestärkt, war der Mann bald bereit seine ganze Geschichte zu erzählen.


Der Herr von Ubaldsfall und Lebendstein trat in die Kajüte seines Gastes. Nur Boron kam mit ihm hinein. Die Wachen blieben vor der verschlossenen Tür stehen.


Moromor betrachtete den Fremden wohlwollend und sagte: „Ich sehe, es geht euch besser... Schön, schön... Ihr wollt Halmar genannt werden?! Nun gut, ich weiß die Schatten geben ihre Identität niemanden Preis... Wisst ihr wer ich bin?“


Der Spion nickte und begann unaufgefordert seine Erzählung: „Meine Mission begann vor zwölf Vollmonden. Eine Bhriari namens Sila`Rhani gab mir den Auftrag unseren Feind auszukundschaften. Ich reiste Inkognito, tausende von Kilometern, durch die gefallenen Reiche der Kanar. Überall war der Name des Eroberers, Nefertaro Darko, in aller Munde. Er herrscht mit gnadenloser Hand. Wer sich auflehnt ist zum Tode verurteilt. Ich tarnte mich als Schmuckhändler und wurde von einem Tuchhändler verraten. Die Ironie zeigte sich darin, dass ich bereits erwartet wurde. Der vermeintliche Tuchhändler entpuppte sich ebenfalls als Spion der Gegenseite.“


Der schwarze Adler staunte über diesen Bericht und fragte: „Habt ihr unseren Feind, den Eroberer, zu Gesicht bekommen?“


Halmar schaute dem Kommandanten tief in die Augen und antwortete: „Meine Mission, war nicht Nefertaro Darko, sondern die Hexe, seine Gemahlin... Über den roten Elefanten und seine Familie ist es leicht Informationen zu bekommen, aber diese schwarze HURE...“, er knirschte mit den Zähnen und verzerrte sein Gesicht vor Leid, „diese Fotze... keiner weiß woher sie kam... Meine Mission ist gescheitert... Ich habe versagt! Ich muss nach Goldstadt und meine Auftraggeberin aufsuchen.“


Moromor schaute Boron an und signalisierte ihm sich zurückziehen zu wollen. Ohne weitere Fragen gingen sie in die Unterkunft des Kommandanten zur Beratung. Levantari`Daka wartete schon gespannt auf ihre Eindrücke.


Er hatte bereits, von Eddy gerichtet, ein leckeres Mittagessen aufgetischt. Der Kapitän des zweiten Schiffes, Tengren, trat ein. Er war wahrlich ein Riese. Selbst Dergil wirkte zart neben ihm. Der Bhari stampfte in den Raum, den aufgrund seiner Muskelmasse wirkte er eher plump.


Der schwarze Adler berichtete vom Auftrag des Spions und dem Ziel, ihn nach Goldstadt zu bringen.


Boron bemerkte in die Runde: „Die Worte des Mannes scheinen glaubhaft. Er wurde in seiner Gefangenschaft offensichtlich gequält... Was ich nicht ganz nachvollziehen kann,... wie konnte er entkommen?!“


Moromor ergänzte: „Die Schatten haben ihre Fähigkeiten, so wie wir Krieger auch...“


Dergil unterbrach den Anführer: „Ich bin einem Schatten bereits begegnet und kann ihre Illusionen bestätigen... Aus einer Frau wurde im nächsten Moment ein Mann und...“


„Gut, gut... So wird es sein! Suchen wir die Bhriari Sila`Rhani auf!“, unterbrach der Kommandant.


Ein Freudenschrei ging durch den Raum. Der Adalanter konnte seine Begeisterung kaum zurückhalten. Auch Boron grinste verschmitzt. Nur Tengren verstand die Zwei nicht.


Der schwarze Adler beschloss, dass sein Schiff allein nach Goldstadt fahren würde und seine anderen Segler sich wieder auf Bharitor`s Küsten zubewegen sollten. Ihre Wache hatte lange genug gedauert und andere Kriegsschiffe sollten übernehmen. Sein Plan war, den Spion seiner Auftraggeberin zu übergeben und danach selbst Richtung Heimat, zu segeln. Sogleich verließ Kapitän Tengren den „Adler“ und blies ein großes Horn zum Abschied.


Der Navigator riss das Ruder herum, wendete und nahm die neue günstige Wetterlage in Anspruch, um Fahrt aufzunehmen. Elegant schoss der Dreimaster über die See, nordwärts. Ihre Reise würde bei anhaltenden Winden ungefähr drei Tage dauern.


Dergil berichtete dem neugierigen Koch, welcher hinter der Tür stand und lauschte, von ihrem Vorhaben. „Ich hoffe, du wirst die Zauberin selbst persönlich kennenlernen“, bemerkte er zu ihm.


Eddy erwiderte: „Ich wäre lieber bald in Ubaldsfall... Du weißt schon, die kleine Weberin, von der ich dir erzählt habe. Ich habe mir vorgenommen... ähm, ja... “


Der Koch war noch unverheiratet und trug sich ernsthaft mit dem Gedanken, bald Nägel mit Köpfen zu machen. Das einzige Problem war seine extreme Schüchternheit. Komplexe aufgrund seiner Leibesfülle kamen dazu. Er fürchtete eine Zurückweisung.


Dergil erinnerte sich bei diesen Worten an Meredith. Er spürte, wie sich langsam Schmetterlinge in seinem Bauch manifestierten. Natürlich ging er mit seinem Kommandanten auf Fahrt, aber der noch viel schwerwiegendere Grund war, dass seine Liebe und seine Leidenschaft für sie wuchs. Er war zu einem Mann geworden. Meredith kämpfte genauso mit sich, daher kamen sie überein, dass Levantari`Daka die Bharikrieger auf ihren langen Fahrten begleiten würde.


Die Seherin dagegen fühlte sich in Ubaldsfall bald wie eine Gefangene. Nur die engsten vertrauten wussten von ihrer Anwesenheit, obwohl Gerüchte unter dem gemeinen Volk kursierten. Für die Anderen war die offizielle Aussage, dass sie in der Welt verschwunden war. Muriel verbreitete Geschichten über ihre vermeintlichen Reisen.


Am zweiten Tag, seit ihrer Anreise nach Goldstadt, als sie wiedereinmal zusammen am Steuerrad saßen, sagte Dergil zu Boron: „Dieser Halmar ist wirklich bedauerlich. Ich beobachtete ihn auf seinem Spaziergang an Deck. Eigentlich zieht es ihn immer ans Hinterdeck. Von dort schaut er gedankenvoll in den Süden. Ich übernahm gestern die direkte Überwachung unseres Gastes. Mir fiel auf, wie er seltsame, fremdländische Worte murmelte. Sein Gesicht wirkte schmerzverzerrt dabei. Hmm, für mich ergibt so einiges keinen Sinn. Etwas beunruhigt mich, aber ich kann es nicht greifen.“


Der Navigator erklärte: „Der Mann hat seinen Preis für Spionage bezahlt. Natürlich muss ein geschickter Schatten die Sprachen der anderen Völker lernen. … Gehört halt zur Tarnung, aber... die Wachen berichten ebenso von unerklärlichem Verhalten, besonders des nachts, bei unserem Schatten. Er stöhnt und ächzt. Murmelt vor sich hin. Ich glaube, mit seinem Kopf stimmt was nicht. Die Folter hat ihre Spuren hinterlassen.“


Moromor besuchte jeden Tag seinen Fahrgast, um sich nach seinem Wohlbefinden zu erkundigen. Er wollte Halmar nicht wie einen Gefangenen einsperren, aber ganz ohne Aufsicht, auch nicht auf seinem Schiff herum „schnüffeln“ lassen. Der nahende Krieg wies an, immer vorsichtig zu sein. Bis auf die Aussagen des Mannes gab es keine Beweise für die Wahrheit in seiner Geschichte. Natürlich operierte jede Seite mit Spähern und nutzte jede Gelegenheit, die Pläne der Gegenseite, zu schauen.


Nachdem die Beweise öffentlich wurden, dass Nefertaro Darko Atolan erobern wollte, war die Konsequenz klar, dass die Grenzen der Reiche zu sichern waren. Das Kastorat musste schlucken, als die Order erging alle Beziehungen mit den Südländern einzustellen. Zunächst wurde noch geschmuggelt. Erst als alle ihre Reichtümer beschlagnahmt wurden und die Todesstrafe jedem Verräter drohte, knickte auch der geldgierigste Mann ein.


Bald entstand ein neuer Markt. Waren des Kontinents gewannen neuen Glanz und die Rüstungsindustrie war lukrativer als alles andere. Die Minen der Königreiche wurden tief in die Berge getrieben, um alle Arten von Metallen zu finden. Vor allem war Gold von Nöten. Ein größeres Heer benötigte neue Ausrüstung, Ausbildung und Verpflegung. Bisher gab es noch keinen größeren bewaffneten Konflikt. Seitdem die Schiffe der Kanar Atolan nicht mehr ansteuerten, gab es nicht mal mehr Piraterie. Einige Bharifürsten machten sich um ihren Wohlstand Sorgen. Es gab Stimmen, die für einen sofortigen Angriff an den Küsten der Südländer waren. Ihre Pläne waren weniger strategisch, als von Gier nach Raubgut in den Städten der Kanar getrieben. Allein die Umsicht der Bhriari, welche an den Grenzen Atolan`s ein dichtes Nachrichtennetzwerk errichteten, hielten die Menschen von unüberlegten Handlungen ab. Die Sachlage musste strategisch abgesprochen sein. Die Grenzen ihres Kontinentes waren unübersichtlich. Die eigenen Kräfte, auf fremdes Territorium zu verlagern, würde als Folge haben, dass die Königreiche Atolan`s ohne ausreichenden Schutz wären. Dieses Risiko leuchtete den meisten Herren zum Glück ein.


Es war auch das alte Volk, welches Spione in den Süden einschleuste, um die Schritte des Nefertaro Darko, zu beobachten.


Moromor erfuhr von Halmar Details zu seiner Reise in das Reich des Eroberers. Vor allem interessierte ihn seine Gefangenschaft. Der Schatten berichtete von unsäglichen körperlichen und seelischen Qualen. Er sah, wie Menschen bei lebendigem Leib säuberlich Gliedmaßen abgetrennt wurden. Seine Berichte beschrieben rituelle Menschenopfer. Die Unterdrückten wurden nicht einfach nur getötet, sondern verstümmelt, um sich an ihren Leiden, zu laben. Zahllose Menschen wurden bloß zur Unterhaltung, zu Arm- und Beinlosen verdammt. Halmar glaubte, dass die Südländer so manches Menschenopfer im Anschluss verspeisten.


Als er von einer Begegnung mit der schwarzen Hexe berichtete, spitzte der Kommandant hochkonzentriert seine Ohren. Er verlangte, jedes Detail, genau zu erfahren.


Der Spion brach in Tränen aus und stammelte: „Ihre Augen, ihre Augen... sind so grausam und... so, so wunderschön!!!“


Moromor wunderte sich über diese Aussage und wollte mehr wissen: „Sprich Mann, sag alles was du weißt. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!“


Halmar fuhr fort: „Sie grüßte mich, als Sohn der Dunkelheit und schien alle meine Geheimnisse, zu kennen. Einfach durch ihren festen Blick gebannt, sprudelten mir Worte aus meinem Mund. Ich verriet ihr alles, was ich wusste und fühlte mich danach sonderbar erleichtert... Das was mich fesselte, waren ihre rotgrünen Augen und ihr roter, lieblicher Mund... süße, rote Lippen. Ihrer Stimme zu lauschen, war … wie mit ihr zu schlafen ... Alles andere war mit durchsichtigen schwarzen und weißen Seidentüchern verhüllt... nur ein Hauch von Körperlinien war zu erkennen... betörend, einfach nur betörend... Sie ging fort und überließ mich den Schergen der Folterkammer, obwohl sie alle Informationen aus mir herausgesaugte hatte. Die größte Qual die sie mir zufügte war, dass sie mich zurückließ. Ich kann kaum denken, noch schlafen, ohne von ihr zu träumen. Nach Wochen der Folter, kam ich endlich, zu Sinnen. Der Feind war in meinem Kopf und bohrte wie Maden darin herum. Ich wollte fliehen... sofort... und die Gelegenheit ergab sich... Ich bin ein Schatten und nutzte meine Fähigkeiten, indem ich eine unvorsichtige Wache überwältigte und seine Rolle annahm. Ich entkam, wurde aber darauf gejagt... Ich mordete, Männer, Frauen, Kinder, … um zu überleben tat ich alles... Über zweitausend Kilometer schleppte ich mich durch die Südlande. Ich schlich unentdeckt auf ein Fischerboot. Auf offener See habe ich alle niedergemetzelt... Fünf Fischer waren leichte Opfer für mich. Nur der Letzte von ihnen war etwas standhafter und verwundete mich an der Flanke.“


Der schwarze Adler staunte über so viel neue Erkenntnisse. Die Beschreibungen der Hexe machten ihn besorgt und er murmelte zu sich selbst: „Naja, eben eine Hexe. Irgendwelche Fähigkeiten wird sie schon haben.“


Ihre Reise verlief routiniert. Sie erreichten die Küste Kastor Kaloran`s wie geplant und hielten nach Westen, um Goldstadt zu erreichen. Die Mannschaft stand an der Reling und schaute auf die geteilte Stadt. Früher war hier viel Warenverkehr aus dem Süden zu bestaunen. Heute tummelten sich Dutzende Kriegsgaleeren vor der Insel. Dickbäuchige Transportschiffe fuhren immer noch ein, aber sie waren alle atolanischer Bauweise. Das Kastorat bestimmte immer noch den Markt.


Boron stand neben Dergil und sagte zu ihm: „Meinst du, die andere Bhriari wird auch dort sein... du weißt schon... Ich mag ihren Humor auf meine Kosten nicht so sehr.“


Der Adalanter nahm seinen „großen Bruder“ scherzend in den Schwitzkasten. Beide verspürten durch die Erinnerung an vergangene Tage Abenteuerlust aufkommen.
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Kapitel 3: Eine neue Mission


Schon im Hafen von Goldstadt erkannte Dergil die großen Veränderungen in der Metropole. Handelsschiffe wurden nach wie vor gelöscht und beladen, aber der Ort war absolut „Kanarfrei“, was befremdlich auf ihn wirkte. Alle Hinweisschilder in südländischer Sprache waren verschwunden. Nichts deutete an, dass hier einst Waren aus der ganzen, bekannten Welt angeboten wurden.


Die Kontore waren dennoch neu befüllt, jedoch nicht mit Seide und Luxusgütern. Lagerräume wurden vor allem für das NEUE GESCHÄFT genutzt, nämlich den Handel mit Waffen aller Kategorien. Ansässige Handwerker hatten sich schon lange auf den großen Bedarf nach Schwertern, Bögen, Pfeilen, Speeren, Äxten usw. eingestellt. Die Öfen der Metallindustrie waren Tag und Nacht im Betrieb. Neu angeworbene Rekruten brauchten Rüstungen und Ausrüstungsgegenstände. Angebot und Nachfrage ließen die Kassen des Kastorat´s klingeln.


Der Krieg würde irgendwann schon wie ein Gewitter aus dem Süden aufziehen. Die Küsten Kastor Kaloran`s, Bharitor`s und Minorh`s waren besonders gefährdet. Hier war der erste Schlag zu erwarten.


Der Kastori Valor ließ in Atolan verkünden, dass er Fachleuten im Stein-, Holz-, Metall- und Stoffgewerbe hohe Löhne auszahle. Jeden Tag kamen Schiffe im Hafen mit der neuen, begehrten Ware, dem Handwerker, an.


Steinmetze, Schmiede und Zimmerleute galten als außergewöhnlich vergütete Berufe.


Die zweigeteilte Stadt hatte die letzten Monate viele Wandlungen durchlaufen. Es gab neue Befestigungen, Mauern und Wachtürme mit Kriegsgeräten, welche mit Steinschleudern und Ballista, bestückt wurden. Das Bollwerk von Goldstadt wurde komplett renoviert und verstärkt. Die Hafenanlagen wurden befestigt und Zäune aus spitzen Holzpflöcken zur Abwehr aufgestellt. Im Wasser schwammen neuerdings Flösse mit Ölfässern. Ein einziger brennender Pfeil könnte sie entzünden. Überall in der Stadt waren Häuser zu Kasernen umfunktioniert worden.


Die Kastori haben in den letzten Monaten neue Werften gebaut, um den Bedarf an exzellenten Kriegsschiffen zu befriedigen. Die Innenstadt war wie immer belebt, aber dieser Tage mit zahlreichen Abgesandten aller Fürsten Atolan`s. Sie schickten ihre Einkäufer nach Goldstadt, um mit vollbeladenen, neuen Schiffen, zurückzukehren. Eine Zeit waren Metalle Mangelware, was den Preis in die Höhe schießen ließ. Selbst gewöhnliche Güter hatten in diesen Tagen einen stolzen Kaufpreis. Wer würde noch Kunstwerke herstellen, wenn das Militär unbegrenzten Bedarf hatte. So manche Händlerfamilie erkannte den Zahn der Zeit nicht sogleich und wurde im Laufe der Entwicklung von spitzfindigen Investoren, ruiniert und aufgekauft. Wer zuvor Reich war, erlitt durch das Setzen aufs falsche Geschäft, schwere Einbußen, was bis zur Existenznot führen konnte.


Moromor stand mit seinem Freund Boron am Ruder. Stumm sahen sie sich das neue Outfit Goldstadt`s an. Der „Adler“ zog im Hafenbecken, an Dutzenden Kriegsgaleeren und Handelsschiffen, vorbei. Ein Lotse kündigte sich durch Lichtsignale an. Er kam mit einer kleinen Barkasse längsseits und rief laut: „Willkommen, schwarzer Adler! Die Ankerplätze im Hafen sind zur Zeit voll belegt, wenn ihr keinen Proviant aufnehmen müsst, dann ankert im Freiraum vor der Stadt.“


Der Kommandant schaute das Durcheinander an und betrachtete die zugewiesene Stelle mit Skepsis. Zweidutzend Bharisegler lagen dicht an dicht vor Anker.


Sie mussten ein schwieriges Wendemanöver vollziehen, um an den vielen Kriegsgaleeren vorbeizukommen.


Moromor knurrte schlecht gelaunt. Er hoffte darauf, nicht eingeparkt zu werden, denn sein Ziel war es seine Angelegenheiten in der Stadt schnell zu erledigen und wieder zu verschwinden.


Er sagte zu Boron ernst: „Wir gehen mit diesem Spion rein, liefern ihn der Bhriari aus und gehen nach Hause.“


Für diese außergewöhnliche Mission wählte er, natürlich, seine engsten Vertrauten aus. Edmund stolperte an Deck herum und bemängelte, dass seine Rüstung eingelaufen sein musste. Dergil kam hinzu und half seinem Freund die Schnallen, die das Kettenhemd um den Wamst zusammenhielten, zu verlängern. Boron befahl zwei Männern, den Fahrgast aus seiner Unterkunft zu holen. Moromor kam als letzter hinzu. Sie mussten dreihundert Meter mit einem Ruderboot in den Hafen einfahren. Der Kommandant gab einem Bharikrieger Anweisung, das Boot in ihrer Abwesenheit zu bewachen. Er befürchtete dreiste Diebe, die jede Gelegenheit im Tumult des Hafengebietes ausnutzen könnten.


Halmar, der Spion hatte, dank der guten Versorgung durch Eddy, wieder etwas Fleisch auf die Rippen bekommen. Seinem Wunsch gemäß bekamen nur Auserwählte der Mannschaft Gelegenheit, sein wahres Gesicht zu betrachten. Die Zeit an Bord trug er auf Deck immer einen grünen Turban und verhüllte sein Antlitz bis auf die Augen. Es waren nur der Heiler des „Adler`s“, Moromor und Boron, die ihn anschauen durften. Der Navigator antwortete auf Dergil`s neugierige Fragen kurz: „Der Kerl hat im Süden schwer gelitten. Die Hexe hat ihr Zeichen gesetzt...“


Der schwarze Adler ließ die Gruppe von Boron in die Innenstadt führen. Als sie in den Rotlichtbezirk einmündeten, bemerkte der Kommandant beiläufig zum Navigator: „Entweder hast du den Weg vergessen, versuchst eine Abkürzung zu nehmen oder ich muss mich fragen, was ihr Zwei auf eurer Reise gemacht habt.“ Lächelnd betrachtete er die hübschen Damen um sie herum.


Für Moromor war die Erwartung, in einem Bordell eine heilige Bhriari anzutreffen, nicht geheuer. Dergil erklärte, dass hier schon immer das Versteck der Magierinnen war.


Schlussendlich klopften sie an die Tür der Privatgemächer eines der Etablissements. Es dauerte nicht lange und jemand öffnete vorsichtig die Tür. Ohne ihr Gesicht zu zeigen, sagte eine Frauenstimme: „Die Damen sind auf der Straße oder im Nebenhaus zu besuchen, verehrte Herren.“
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